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Für meine Tochter und ihre Cousins




Kapitel 1


„Der ist doch wahnsinnig, der wird erfrieren!“ Mit Unverständnis beobachtete Clara den ergrauten Herren, der soeben am Strand der Baie des Trépasses geparkt hatte. Er holte sein Stand-up-Paddle-Brett vom Dach seines uralten Peugeot und machte sich, nur in Badehose bekleidet, auf den Weg zum Wasser. Es hatte gerade mal achtzehn Grad Lufttemperatur, und die Wassertemperatur lag nur knapp darüber. Clara zog sich staunend ihren warmen Neoprenanzug an und verkniff sich ein Frösteln. Die Bucht konnte man im Deutschen mit Bucht der Verstorbenen übersetzen. Wollte der Herr dem Namen alle Ehre erweisen, oder was hatte er vor? Ihre große Schwester Luisa holte sie aus dem Grübeln.


„Clara komm endlich, es geht los! Ab ins Wasser. Ich bin so aufgeregt, ich könnte ausflippen!“ Luisa, genannt Lui, war vierzehn Jahre alt und mit ihren ein Meter siebzig ein großes und hübsches Mädchen mit einer blonden Wuschelmähne, die wild in alle Richtungen abstand. „Richtig klein die Wellen heute, da lachen ja die Hühner. Wetten, dass ich die Erste im Kurs bin, die auf einer Welle reitet?!“


Das war wieder typisch für ihre Schwester, dachte sich Clara. Die konnte es als sportliche Draufgängerin offenbar nicht abwarten, sich in gefährliche Fluten zu stürzen. Hoffentlich hatte keiner außer Clara Luis große Klappe gehört. Das würde sonst echt peinlich werden, wenn ihre Schwester gleich nur auf die Nase fallen würde. Während Lui vor sich hinplapperte, zog sich Claras Magen vor Angst zusammen. Die Wellen waren aus ihrer Sicht alles andere als klein – so gute zwei Meter brachen weiter draußen mit lautem Getöse.


Clara freute sich riesig auf den Sommerurlaub in der Bretagne, aber wie hatte sie sich von ihren surfverrückten Eltern nur dazu überreden lassen können, den Wellenreitkurs der lokalen Surfschule mitzumachen? Immerhin war sie mit ihren zwölf Jahren deutlich kleiner als ihre Schwester und auch ansonsten so ziemlich das genaue Gegenteil. Mit ihren goldblonden Haaren, die sie immer ordentlich geflochten trug, und ihrem zierlichen Körperbau, sah sie aus wie eine kleine Elfe aus einem Märchenland – sagte zumindest Lui, wenn sie Clara auf die Palme bringen wollte.


Clara sah nicht nur zerbrechlich aus, sie hatte auch sonst eine eher ruhige und sensible Art, über die sie sich oft genug selbst ärgerte. Allerdings war sie durchaus der Überzeugung, dass diese auch Vorteile bot. Denn immerhin war sie bisher ohne Blessuren und Konflikte durchs Leben gekommen. Ganz im Gegensatz zu Lui, die regelmäßig Streit suchte und ein Dauerabo in der Klinik besaß.


Vor lauter Angst vor der ersten Surfstunde, hatte Clara den älteren Herren ganz vergessen. Als sie nochmals aufs Meer blickte, entdeckte sie ihn nun beim Reiten einer großen Welle. Das sah zugegebenermaßen so aus, als wüsste er, was er da tat. Und es sah einfach toll aus. Mit kraftvollen, aber gleichzeitig geschmeidigen Bewegungen, steuerte er sein großes Brett vom Wellental an die Wellenspitze und wieder hinunter. Clara bemerkte erstaunt, dass der Anblick ihr ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert hatte. Vielleicht machte das Surfen ja doch Spaß? Behutsam packte sie sich ihr Übungsbrett und rannte ihrer großen Schwester hinterher an die Wasserlinie, wo sich schon alle anderen Teilnehmer des Jugendkurses versammelt hatten.


„Guten Morgen zusammen! Ich bin Cléo, eure Surflehrerin und das hier ist mein Kollege Philipe“, begrüßte sie eine junge, sympathische Frau, die gerade mal so groß wie Lui war und ebenso wuschelige, allerdings pechschwarze Haare trug. In ihrem sportlichen Surfanzug sah sie wie die perfekte Wellenreiterin aus. Philipe hingegen war hochgewachsen mit kurzen schwarzen Haaren und einer typisch französischen, markanten Nase. Er schien ein lustiger Typ zu sein. Clara war nicht entgangen, dass sein fröhliches Lachen immer wieder über den Strand schallte.


„Ihr Lieben, bevor wir uns gemeinsam ins Wasser stürzen, erklären wir euch erst mal alles, was ihr über das Meer hier, die Wellen, die Gezeiten, die Strömungen und eure Bretter wissen müsst. Wir wollen euch ja wieder heile an Land bringen. Und heute sind die Wellen nicht gerade klein“, eröffnete Philipe mit einem schelmischen Grinsen den Kurs.


„Siehst du? Von wegen kleine Wellen!“ Clara stieß Lui an und schaute zerknirscht.


In der nächsten halben Stunde erklärten Cléo und Philipe den zehn Jugendlichen alles Wesentliche und halfen ihnen, die Wellen von Land aus zu lesen. Lui plapperte munter mit dem einen oder anderen Teilnehmer. Es waren sechs Jungen und vier Mädchen, die in den Sommerferien waren und die nächsten Tage gemeinsam den Zehn-Uhr-Morgenkurs absolvieren wollten.


„Zum Glück allesamt totale Anfänger, so wie wir“, flüsterte Lui Clara zu und atmete sichtlich durch. In diesem Moment meldete sich einer der Jungen bei Cléo.


„Ich surfe schon seit einigen Jahren und wollte mich weiter verbessern. Kann ich das denn in diesem Kurs auch tun? Es sind ja sonst nur Anfänger – aber ich habe auch keinen Fortgeschrittenenkurs gefunden“, erklärte er mit leiser Stimme. Cléo bejahte dies fröhlich und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


Der Junge war nur minimal größer als Lui, hatte dunkle, strubbelige Haare, die ihm ins Gesicht fielen, und stechend grüne Augen. Sein Name war Julien, das hatte Clara sich bei der Vorstellung gemerkt. Für sein Alter hatte er breite Schultern und war durchtrainiert.


Lui beobachtete ihn mit einem kritischen Sportlerblick. „Na, dem zeig ich, was eine echte Surferbraut alles kann“, flüsterte sie.


„Lui, mach dich doch einfach mal locker! Es ist doch super, dass jemand im Kurs schon gut surft und uns etwas zeigen kann. Du musst nicht immer die Beste sein!“, schimpfte Clara. Lui machte sie mit ihrem ständigen Sich-messen-Müssen wahnsinnig. Julien schaute etwas schüchtern zu Lui und nickte den Schwestern kurz zu, dann war er auch schon mit seinem kleinen Surfbrett auf dem Weg ins Wasser. Die Sicherungsleine am Bein, stürzte er sich ins Meer und paddelte energisch hinter die ersten brechenden Wellen, um auf den passenden Moment zu warten. Nach wenigen Augenblicken schien er etwas gesehen zu haben, denn er fing kräftig an zu paddeln und stand Sekunden später auf einer Welle, die er mit einigen Kurven abritt.


„Krass, das glaube ich jetzt nicht – so einfach ist das?“, staunte Lui und nahm ihr Anfängerbrett.


Clara konnte sich ein verzweifeltes Auflachen nicht verkneifen, und Cléo zwinkerte Lui zu und meinte fröhlich: „Das ist die richtige Einstellung.“


Clara folgte den Kursteilnehmern ins Wasser und merkte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, als die erste Weißwasserwalze auf sie zustürmte. Wie Philipe es ihnen erklärt hatte, hob sie die Brettspitze mit einem Anflug leichter Panik gerade noch rechtzeitig über das Weißwasser und wurde dann mit roher Gewalt von der Welle Richtung Land gerissen. Verzweifelt hielt sie sich an ihrem Brett fest, das es tatsächlich über die Welle geschafft hatte.


Heftig atmend versuchte Clara wieder sicheren Stand auf dem sandigen Boden zu erlangen und sortierte Brett und Gedanken. Lui neben ihr wurde gerade von einer großen Schaumwalze umgeworfen und tauchte fluchend, aber mit einem Grinsen wieder auf. Sie schien tatsächlich Spaß an diesem Wahnsinn zu haben.


Als die gefühlt hundertste Welle auf Clara zukam, fehlte ihr die Kraft, das Brett erneut hochzuheben. Sie holte tief Luft, ließ ihr Brett los und tauchte unter der Welle durch. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das Bein rausgerissen würde, als ihr Surfbrett kräftig über die Sicherungsleine zog.


Mit schlechtem Gewissen blickte sie schnell hinter sich. Cléo hatte ihnen vorhin erklärt, dass sie das Brett nur im äußersten Notfall loslassen sollten und das auch nur, wenn sie sich vorher vergewissert hätten, dass keiner in der Nähe sei, der es an die Birne bekommen könne. Das hatte Clara in ihrer Panik aber völlig vergessen. Zum Glück hatte niemand es abbekommen, und keiner schien ihren Fauxpas bemerkt zu haben.


Nach einer Stunde Kampf auf dem Meer atmete Clara erleichtert auf, als Cléo zum Kursende pfiff. Immerhin hatten sie es alle geschafft, nicht zu ertrinken, sondern nach jedem Waschgang lebend wiederaufzutauchen. Clara hatte beobachtet, wie Julien eine Welle nach der anderen gesurft war, als wäre es das Einfachste auf der Welt. Philipe hatte ihm Techniktipps für seine Haltung geben. Sie stellte leicht verwundert fest, dass alle Teilnehmer zwar fix und fertig zu sein schienen, aber auch glücklich lächelten. Nun, sie hatten sich gemeinsam den Meeresgewalten gestellt und waren, bis auf ein paar blaue Flecken, unbeschadet zurück an Land gekommen.


„Ich kann nicht mehr. Keine Ahnung wie ich das Brett noch zur Schule tragen soll“, sagte Clara und kniete sich schwer atmend in den Sand.


„Gib mal her“, meinte Julien, der gerade vorbeikam. „Ich kann das in die freie Hand nehmen. Mein Brett wiegt ja nix.“ Schon hatte er ihr Brett gegriffen, es geschickt unter den Arm geklemmt und lächelte Clara vorsichtig an.


„Oh, Mister Supersurfer hilft den schwachen Mädels“, motzte Lui, die gerade vom Wasser kam.


Clara verdrehte die Augen. „Danke, Julien, das hilft sehr. Sah ganz toll aus, wie du da draußen gesurft bist. Das machst du doch garantiert schon ganz lange, oder?“, fragte sie mit einem schüchternen Lächeln.


„Seit fünf Jahren, mit zehn habe ich hier in der Bucht angefangen. Meine Eltern haben ein Ferienhaus im Nachbarort auf dem Hügel. Wir sind jedes Jahr hier.“


„Das gibt’s ja nicht“, sagte Lui. „Wir wohnen auch da oben. Allerdings erst seit diesem Jahr. Unsere Eltern haben dort oben vor einem halben Jahr ein Ferienhaus gekauft. Sonst waren wir auch viel mit dem Wohnmobil in Holland und der Normandie unterwegs. Da ist es zum Wellenreiten zwar nicht so schön, aber unsere Eltern lieben vor allem das Windsurfen, und das geht im Norden ganz gut. Unser Vater hat uns in den Hintern getreten, nun endlich mal mit dem Wellenreiten anzufangen.“


„Seid ihr gar nicht aus Frankreich? Ihr sprecht doch perfekt Französisch?“, fragte Julien erstaunt.


„Nein, wir leben in Deutschland. Aber unser Vater ist Franzose und hat von klein auf mit uns Französisch gesprochen“, erklärte Lui.


„Unsere Eltern sind total surfverrückt – Windsurfen, Wellenreiten, Stand-up-Paddeln – Hauptsache, sie haben ein Brett unter den Füßen.“ Clara verdrehte die Augen.


„Cool, solche Eltern hätte ich auch gern. Meine machen sich nichts aus dem Surfen. Aber mich hat es schon immer fasziniert.“


„Lass uns doch zusammen zurückradeln, wenn wir schon den gleichen Weg haben?“, schlug Lui vor. Julien nickte und schien erfreut, nicht alleine fahren zu müssen. Die Schwestern zogen sich an der Surfschule schnell um und verabschiedeten sich von Cléo, Philipe und der Gruppe. Sie stiegen auf ihre Fahrräder und radelten mit Julien los. Nach drei Kilometern bog Julien an einem schönen, klassisch bretonischen Fischerhäuschen mit runden Steinen und blauen Holzfensterläden ein.


„Hier wohnen wir“, druckste er rum. „Ist kein Palast, aber für den Urlaub reicht es.“


„Es sieht total schön aus“, sagte Clara. „Richtig typisch für die Gegend.“


„Wir wohnen ein paar Meter weiter die Straße entlang – das Haus mit den weißen Fensterläden. Falls du uns mal suchst.“ Lui zeigte grinsend den Weg runter. „Bis morgen“, rief sie davonbrausend. Clara nickte Julien zu und fuhr ihrer Schwester hinterher.


Zu Hause angekommen, entging Clara nicht, wie gespannt ihr Vater auf sie wartete. Raphael scheuchte seine Töchter mit einem „Erzählt, erzählt …“ zum Sofa. Clara musste grinsen. Raphael war ein wirklich lustiger Typ, der mit seiner hochgewachsenen, fitten Statur und den kurzen dunklen Haaren wie ein zu großgeratener Junge wirkte, der nicht gemerkt hatte, dass er erwachsen geworden war. Er war der Scherzkeks und Klassenclown der Familie Mondschein und schaffte es fast nie, ein wenig Ernsthaftigkeit an den Tag zu legen.


Das brachte Claras Mutter Anna regelmäßig zur Weißglut. Die Leidenschaft für das Meer, teilten ihre Eltern aber beide. Deshalb schwang sich jetzt auch Anna auf das Sofa und blickte ihre Töchter mit ihren blauen Augen gespannt an. Im Gegensatz zu Raphael war Anna die nachdenkliche, aber auch durchsetzungsstarke Organisatorin der Familie Mondschein. Clara fand, dass ihre Mutter ihrer deutschen Herkunft alle Ehre machte. Sie war groß und hatte lange dunkelblonde Haare, die sie meist offen trug.


Beide Eltern waren aus Claras Sicht enorm entspannt. Dafür war sie sehr dankbar, denn mit Luis flippigem Temperament gab es genug Möglichkeiten täglichen Krawalls im Hause Mondschein, der aber aus unerfindlichen Gründen fast nie wirklich ausartete.


„Ich habe mindestens fünf Wellen gehabt und die waren riesengroß“, posaunte Lui heraus.


Raphael schien begeistert und amüsiert zugleich. „Lui übertreibst du vielleicht ein klein wenig? Heute waren zwei Meter Welle, da hast du doch eher einen Freischwimmer gemacht, als auf dem Brett zu stehen, oder?“


„Wir haben auf jeden Fall viel Wasser geschluckt und ordentlich auf die Mütze bekommen“, meinte Clara etwas zerknirscht.


„Komm mal her, meine Süße“, sagte Raphael, schnappte sich Clara und drückte sie fest an sich. „Ich kann mir vorstellen, dass das heute ein harter erster Tag war. Aber ich bin total stolz auf euch, dass ihr es durchgezogen habt.“ Er blickte auf das Meer in die Ferne und wurde nachdenklich. „Wisst ihr, egal was wir Surfer uns für Bedingungen wünschen, der Ozean bestimmt, wie unser Surftag wird. Wir sollten für alle Bedingungen dankbar sein. Denn es ist ja keine Selbstverständlichkeit, dass das Meer uns seine Urkraft genießen lässt. Das ist ein großes Geschenk von Mutter Natur, wenn ihr mich fragt.“ Er gab Clara wieder frei. „Ich habe es aber durchaus schon erlebt, dass ich mir vom Meer etwas gewünscht habe und mein Wunsch erfüllt wurde.“ Raphael lächelte zwinkernd. „Von daher wünschen wir uns doch, dass es morgen etwas kleinere Wellen gibt, dann kommt ihr sicher richtig schnell aufs Brett.“


An diesem Tag erzählte Lui noch viele Heldengeschichten, die Clara mit Augenrollen quittierte. Als sie abends in ihrem gemeinsamen Ferienzimmer im Bett lagen, waren sie beide todmüde und schnell eingeschlafen. Es war ein toller erster Urlaubstag gewesen.


Clara wachte früh am nächsten Morgen auf. Sie hatte wirre Träume von großen Wellen gehabt, die sie unter Wasser halten wollten. Sie schüttelte sich einmal, legte ihren Kuschelhasen ordentlich auf das Kopfkissen und schlüpfte leise aus dem Zimmer, um Lui nicht zu wecken. Unten war ihre Mutter bereits im Wohnzimmer. Sie saß mit einem Buch in ihrem Lieblingssessel, von dem aus man einen fantastischen Blick über den großen Garten mit den Apfelbäumen und die sich anschließende Pferdewiese bis hin zu den Klippen und dem dahinterliegenden Atlantik hatte. Es war ein strahlend schöner Sommertag, der zu dieser frühen Morgenstunde alle Farbkontraste hervorbrachte, die die Bretagne im Sommer zu bieten hatte. Vom satten Grün der Wiesen über die grau melierten Felsen bis zu einem tiefen, atlantischen Blau.


Clara stellte beim Blick aus dem Fenster erleichtert fest, dass die Dünung auf dem Meer, zumindest von hier aus, nicht zu sehen war. Vielleicht hatte der Atlantik auf Raphaels Wunsch gehört und bescherte ihnen heute kleine Einsteigerwellen.


„Guten Morgen, mein Schatz. Bist du schon so früh wach?“, weckte Anna Clara aus ihren Gedanken.


„Ich habe schlecht geträumt, von großen Wellen.“


Anna kam zu Clara und kuschelte sich an ihre Tochter. „Weißt du eigentlich, dass ich jahrzehntelang panische Angst vor großen Wellen hatte? Alle haben sich über mich amüsiert und mich gefragt, warum ich mir die Surferei überhaupt antue. Aber irgendetwas hat mich immer ans Meer gerufen.“


„Wie hast du die Angst denn verloren?“, fragte Clara verwundert. Sie kannte ihre Mutter nur als passionierte Surferin, die auch vor großen Wellen nicht zurückschreckte.


„Ich kann dir gar nicht genau sagen, wie das passiert ist. Irgendwann ist mir klargeworden, dass wir Teil eines großen Ganzen sind und dass wir auf diese Weise auch mit der Energie und Kraft des Ozeans verbunden sind. Von da an fühlte ich mich den Wellen liebevoll verbunden. Sie waren da, um mir Freude zu bereiten, und nicht, um mir wehzutun. Und das haben sie auch fast nie getan. Das war ein heftiger Perspektivwechsel, aber es war das Wundervollste, was mir in meinem Surferleben passiert ist.“


„Und du hast bei Riesenwellen wirklich keine Angst mehr?“, hakte Clara nach.


„Na, ich würde es nicht Angst nennen, sondern Respekt. Man tut gut daran, sich zu prüfen und die eigenen Grenzen zu kennen. Dann hat man ein Gefühl dafür, wann man noch raus kann aufs Meer und wann man besser an Land bleibt. Das bringen Cléo und Philipe euch sicher auch bei.“


Clara schwieg nachdenklich. Sie hatte keine Ahnung, was sie konnte oder wo ihre Grenzen sein sollten. Weder in Bezug auf das Surfen, noch in Bezug auf was auch immer.


„Ich bin mir sicher, dass die beiden sehr gut auf euch aufpassen. Das heißt, du brauchst keine Angst zu haben. Wenn du trotzdem Panikreaktionen hast, dann versuche doch mal, beim Anblick großer Wellen ganz tief in deinen Bauch zu atmen. Das entspannt Körper und Seele.“ Anna zwinkerte ihr zu.


„Du wieder mit deinen Tipps“, meinte Clara mit einem Augenrollen. „Aber so wie es aussieht, wird es heute ja viel kleiner auf dem Wasser“, beendete sie schnell das Thema.


„Hättest du Lust, uns Baguettes und Croissants von der Dorfbäckerei zu holen?“, fragte ihre Mutter.


Clara fand das eine super Idee. Sie machte sich im Bad schnell frisch und schwang sich dann auf ihr Fahrrad. Tief atmete sie die salzige Morgenluft ein und radelte entspannt die kurze Strecke, vorbei an Juliens Haus, zur Bäckerei. Der kleine Ort war einfach nur idyllisch mit seinen bunten Blumenbeeten vor den kleinen uralten Steinhäusern. In der Dorfbäckerei wurde sie freundlich von einer Bäckerin begrüßt, die im Rentenalter zu sein schien. Clara bestellte vier leckere und vor Butter glänzende Croissants – so wunderbar gab es sie nur in Frankreich – und zwei Baguettes.


Auf dem Rückweg erspähte sie in Juliens Haus ihren neuen Surfkollegen und merkte überrascht, dass sie sich nun richtig auf den Kurs freute. Sollten die Wellen doch so hoch sein, wie sie wollten!


Als Lui und Clara nach einem ausgiebigen Familienfrühstück mit Julien zum Strand radelten, war die Stimmung gut. Die Sonne erwärmte die drei, und die Aussicht auf den frischen Ozean zauberte ihnen ein Lächeln aufs Gesicht.


Cléo und Philipe waren bereits in voller Aktion, gaben den Teilnehmern ihre Neoprenanzüge, und dann ging es zügig Richtung Strand.


„Das sind ja Piselwellen heute“, meinte Lui beim Anblick der kleinen türkisblauen Brandung.


„Perfekte Einsteigerbedingungen! Ihr werdet sehen, heute steht jeder von euch zum ersten Mal auf dem Brett und reitet eine kleine Schaumwelle“, rief Cléo begeistert in die Runde. Philipe scheuchte die Truppe in lustig aussehenden Aufwärmübungen quer über den Strand, während Cléo den Übungsabschnitt mit Fahnen markierte, damit andere Surfer ihnen Raum zum Lernen ließen.


Clara beobachtete Julien, der sein Brett wachste, um darauf nicht auszurutschen. Er hatte sie gestern ziemlich beeindruckt mit seinen Wellenritten. Und der enge schwarze Neoprenanzug ließ ihn ein wenig batmanmäßig aussehen. Clara bemerkte, dass sie bei dem Gedanken tomatenrot anlief.


Lui und Clara konnten entspannt mit ihren Brettern zu den kleinen Wellen hinauswaten. Philipe zeigte ihnen, wie sie das Brett richtig ausrichteten und dann mit möglichst viel Kraft anpaddelten. Lui gelang das problemlos. Das Turnen, das sie seit Jahren zu Hause betrieb, hatte ihr starke Oberarme und eine gute Körperspannung gebracht. Nach nur wenigen Versuchen, wurde sie von den Wellen erfolgreich mitgenommen und gewann auf dem Brett liegend richtig an Fahrt.


Clara graute zwar immer noch vor dem einen oder anderen größeren Brecher, aber die Wasserfarben waren heute so karibisch schön, dass das Meer einladend aussah und sie sich entspannen konnte. Damit sie besser in Schwung kam, half Philipe Clara, indem er ihr Brett von hinten anschubste. Als sie von einer größeren Schaumwelle mitgenommen wurde und Fahrt aufnahm, durchströmte sie ein bisher unbekanntes Glücksgefühl. Jubelnd flitzte sie auf den Strand zu.


„Super gemacht, Schwesterchen“, rief Lui neben ihr. „Ich fange an zu verstehen, warum Mama und Papa das toll finden“, scherzte sie. „Jetzt möchte ich aber endlich mal auf dem Brett stehen. Dauert mir alles viel zu lang.“


Zusammen liefen sie ans Ufer zu Cléo und ließen sich nochmals erklären, wie sie auf das Brett aufspringen mussten.


„Das klappt sicher nicht sofort. Braucht immer ein wenig Übung“, meinte Cléo.


Lui machte ein paar Trockenübungen am Strand, dann watete sie ins Wasser und schnappte sich das nächste Weißwasser zum Anpaddeln. Wie ein sterbender Schwan rutschte sie beim ersten Versuch mit den Händen vom Brett ab und schlug mit der Nase auf der Brettspitze ein. Fluchend tauchte sie wieder auf und rieb sich den Rüssel.


„Alles ok bei dir?“, rief Clara erschrocken hinüber.


Ohne Kommentar lief Lui wieder ins Meer und versuchte es erneut. Clara beobachtete Luis Versuche, und ihr fiel auf, dass Julien weiter draußen auf seinem Brett saß und ihnen zuschaute.


Julien war total froh über seine ersten Surftage. Er war seit letztem Herbst nicht mehr viel auf dem Wasser gewesen. Seine Eltern und er waren zwar über Weihnachten in ihr Ferienhaus gefahren, aber es hatte ein gewaltiger Sturm gewütet und seine Mutter hatte ihm bei den Temperaturen und Riesenwellen strengstens verboten ins Meer zu gehen. Im Frühjahr waren sie nur einzelne Wochenenden an der Küste gewesen und hatten irgendwie nie wirklich gute Surfbedingungen erwischt. Was kein Wunder war – seine Eltern interessierten sich ja auch überhaupt nicht für Wassersport. Umso mehr freute er sich, dass diese Sommerferien bisher gute Wellentage gebracht hatten und er nun mit Philipe und Cléo auch noch Profis an der Seite hatte, die ihm viele hilfreiche Tipps gaben.


Mit einem breiten Grinsen beendete Julien einen weiteren schönen Ritt und beobachtete Lui, die Probleme mit dem Aufspringen zu haben schien. Eigentlich könnte er ihr einfach zeigen, wie es richtig ging. Wenn ich nur nicht so schüchtern wäre!, dachte er verärgert. Warum auch immer – es fiel ihm gehörig schwer, Mädchen anzusprechen, zumal noch so hübsche. Als sie beim zigten Versuch wieder nicht aufs Brett kam, überwand er sich und watete zu ihr.


„Hey, Lui, wenn du möchtest, kann ich dir ein paar Tipps geben, dann klappt es sicher“, schlug er vorsichtig vor.


„Ich brauche deine Tipps nicht“, fauchte Lui zurück und drehte ihr Brett wieder Richtung Meer.


Julien merkte, wie er rot anlief. Peinlich berührt von Luis Ablehnung blickte er schnell auf die Wellen.


Clara schien Luis Verhalten richtig unangenehm zu sein. Sie schaute Julien entschuldigend an. „Nimm es nicht persönlich, Lui ist manchmal etwas grob, wenn sie sich ärgert. Aber ich würde mich freuen, wenn du mir ein paar Tipps geben würdest. Vielleicht klappt es ja dann wenigstens bei mir?“


Julien fiel nach Luis Abfuhr ein Stein vom Herzen, dass er Clara helfen durfte. „Also das Wichtigste ist, dass du erst mal schaust, dass dein Brett richtig gewachst ist, damit du nicht abrutschst. Das sieht aber bei deinem Brett gut aus. Dann solltest du deine Nase genau über diesem Zeichen halten, damit du am optimalen Punkt liegst, um Fahrt aufnehmen zu können.“ Er zeigte auf eine Markierung auf Claras Brett. „Geschwindigkeit gibt Stabilität beim Surfen. Deshalb ist es wichtig, dass du mit dem Take-off, also dem Aufspringen, erst anfängst, wenn du merkst, dass das Brett genug Geschwindigkeit aufgenommen hat und von der Welle richtig mitgenommen wird. Wenn du an dem Punkt bist, dann versuchst du blitzschnell in einer möglichst gleichmäßigen Bewegung auf die Füße zu kommen“, erklärte er weiter. „Und immer schön auf die Brettmitte konzentrieren. Nicht eine Seite zu sehr belasten, sonst kippst du um. Und machst den sterbenden Schwan“, flüsterte Julien Clara augenzwinkernd zu und musste an Luis Abstürze denken. „Komm wir probieren es.“ Er drehte Claras Brett um, und sie wateten zur ersten Wellenlinie.


Clara schien verwirrt von den vielen Erklärungen, aber sie wollte es offenbar ausprobieren. Julien hoffte, dass Clara die Tipps würde umsetzen können. Als die nächste Weißwasserwalze kam, paddelte sie kräftig los.


„Jetzt aufspringen!“, rief Julien ihr hinterher. Clara stemmte sich mit aller Kraft in die Höhe. Sie stand eine Sekunde tatsächlich auf ihren Füßen, dann verlor sie das Gleichgewicht und kippte kopfüber ins Wasser. Beim Auftauchen jubelten Julien und Lui ihr laut zu. Das hat ja super geklappt, und Luis Laune scheint auch wieder besser zu sein, dachte Julien sich glücklich.


Mit einem breiten Grinsen kämpfte Clara sich zurück ins Weißwasser, und Julien übte bis zum Kursende mit ihr und einer besänftigten Lui das Aufspringen. Beide Mädchen schafften es mit seiner Hilfe mehrfach, für ein paar Sekunden auf ihren Brettern zu stehen. Als Cléo zum Kursende pfiff, wateten die drei glücklich an Land. Lui konnte gar nicht aufhören, über ihre Erfolgserlebnisse zu reden, während Clara und Julien sich darüber köstlich amüsierten. Julien beobachtete Lui, wie sie strahlend und Sprüche klopfend aus ihrem Neoprenanzug kletterte, und ein etwas komisch kribbeliges, aber schönes Gefühl breitete sich in seiner Bauchgegend aus. Erstaunt wurde ihm bewusst, dass er die Nähe zu Lui nicht nur gesucht, sondern auch genossen hatte. Bevor Julien weiter darüber nachdenken konnte, was da gerade mit ihm passierte, riefen ihn die beiden Mädchen bereits zu den Fahrrädern. Auf dem Weg nach Hause blieb er mit seinem Blick bei der wunderschönen Landschaft und versuchte sich auf die Straße zu konzentrieren. Sein überraschend schnell schlagendes Herz brachte ihn gehörig durcheinander.




Kapitel 2


Am Nachmittag hatte Familie Mondschein einen Ausflug zum Wochenmarkt in die nächstgrößere Stadt geplant. Clara und Lui waren zuerst nicht begeistert, aber Anna versprach ein großes Eis im nagelneuen Eiscafé der Stadt, und das war Anreiz genug, sich unter die lokale Bevölkerung zu mischen. Clara war absolute Eisfanatikerin und kannte zu Hause jede Eisdiele der Stadt. Nun würde sie die Eisdiele hier einer intensiven Prüfung unterziehen.


Das Städtchen lag direkt an einer Flussmündung und wartete mit weißgestrichenen bretonischen Häusern entlang der Hafenpromenade auf. Kleine Segelboote und Sportbote reihten sich in verschiedenen Farben aneinander. Seitlich des Wassers waren liebevoll Blumenbeete angelegt, und der Marktplatz wuselte vor Einheimischen und Touristen, die sich das Angebot an frischem Gemüse, Fisch und Fleisch sowie Alltagsgegenständen ansahen. Es war ein malerischer Anblick.


„Ich bin dafür, dass wir erst eine dicke Kugel Eis futtern gehen und danach auf dem Markt einkaufen, wer ist dabei?“, rief Raphael in die Runde. Die Damen der Familie Mondschein waren mehr als einverstanden, dafür waren sie ja schließlich hergekommen!


Das Eiscafé entpuppte sich als echter Glücksgriff. Es gab wildeste Eiskreationen von Himbeer-Minze, über Pistazie mit Rosenwasser bis zu Schoko-Crunch. Alle Wünsche wurden erfüllt. Beim Blick auf den Preis war Clara froh, dass ihre Eltern bezahlten, denn für ihr Hörnchen hätte man sich zu Hause einen Rieseneisbecher kaufen können. Sei es drum – Urlaub war Urlaub. Genüsslich aßen die vier ihr Eis auf einer Holzbank am Hafensteg sitzend und beobachteten die Möwen über dem Wasser.


Als sie am Markt ankamen, rannte Lui direkt voraus und sah sich einen Stand mit bunten Handtaschen an.


„Jetzt sag nicht, dass du dein Urlaubstaschengeld für so einen Tussikram ausgeben willst?“, machte Clara ihre Schwester mit einem kritischen Blick von der Seite an. Sie fand Lui mit ihrem Mädchengetue manchmal echt peinlich. Klar war Lui ein hübsches Mädchen, aber dass sie sich dessen mehr als bewusst war und sich absichtlich in besonders enge Jeans und Shirts presste, fand Clara bedenklich. Allerdings war ihr schon aufgefallen, dass die Jungs das scheinbar gut fanden. Doch eigentlich passte das gar nicht zu Lui. Denn die war ein echt harter Knochen, der den Jungs auch bei Raufereien, das Wasser reichen konnte.


Clara ging zu einem Stand mit gebrauchten französischen Büchern. Für ihr Leben gern las Clara Bücher in verschiedenen Sprachen. Der Klang anderer Sprachen gefiel ihr ausgesprochen gut, und seitdem sie in der Schule auch im Englischen gut zurechtkam, las sie fast nur noch auf Englisch und Französisch – was ihr gelegentlich einen Rüffel von ihrer Deutschlehrerin einbrachte.


Sie suchte sich ein kleines Taschenbuch aus und bekniete ihre Mutter, es ihr zu kaufen. „Das fällt unter Bildung und sollte daher von euch bezahlt werden“, argumentierte sie erfolgreich.


„Das war ja wieder so klar, dass du dir ein stinklangweiliges Buch raussuchst. Mein Gott, Clara, du bist echt der Langweiler vor dem Herrn!“, schimpfte Lui. Sie schien wenig erfreut, dass ihre Schwester ein Buch finanziert bekam und sie ihre Handtasche selbst bezahlen sollte. Sich aber stattdessen ebenfalls ein Buch auszusuchen, ging wohl gar nicht. Lui hasste Lesen und Stillsitzen, dafür hatte sie zu viele Hummeln im Po, wie Raphael zu sagen pflegte. Zähneknirschend verzichtete sie auf einen Kauf und zog ein paar unschöne Grimassen.


Anna und Raphael fachsimpelten über die Einkäufe für die nächsten Tage und einigten sich beim Anblick der frischen Meeresfrüchte schnell auf Langustinen, Muscheln und Krebse. Anna kommentierte begeistert, dass man die Meeresfrüchte nirgendwo so frisch bekäme, wie hier. Es wunderte Clara nicht. Man konnte die Fischer bei ihrer Rückkehr vom Meer beobachten, wie sie ihre Ware direkt am Steg an lokale Restaurants und Geschäfte verkauften, die diese dann noch am selben Tag zum Verzehr anboten. Frischer ginge es nur, wenn man die Tiere direkt nach dem Fang auf hoher See essen würde, was bei Raphaels Neigung zu Seekrankheit keine gute Option war.


Neben Meeresfrüchten wurden noch heimisches Knollengemüse und Kartoffeln gekauft und ein paar hausgemachte Marmeladen von Bauernhöfen der Region.


„Es geht doch nichts über Urlaubsshoppen“, meinte Anna und schaute sichtlich erfreut auf ihren vollen Korb.


Als sie zurück in Richtung Auto liefen, schlenderte ihnen Cléo über den Weg. Sie kam aus einem kleinen Surfshop, der sich als Basisgeschäft der Surfschule herausstellte. Raphael und Anna freuten sich spürbar, eine lokale Surferin kennenzulernen und tauschten sich mit ihr über Wellen und Wettervorhersagen aus. Nach einem kurzen Plausch wollten sie gerade weitergehen, als Raphael plötzlich interessiert stehenblieb.


Eine Gruppe von fünf Männern stand beieinander und unterhielt sich aufgebracht und laut, ein älterer Herr in Seemannsklamotten wild gestikulierend. „Wenn ich so etwas höre, könnte ich austicken. Wie kann das noch möglich sein?! Ist denn den Leuten immer noch nicht klar, dass wir unsere Lebensgrundlage vernichten?“, sagte er.


„Wie groß war das Feld denn, Jaques?“, fragte ein jüngerer Mann einen kleinen Fischer mittleren Alters.


„Ich kann es nicht genau sagen, es war noch am Dämmern, als ich durchgefahren bin. Ich würde sagen, den Schaum habe ich sicher auf einer Strecke von einer Seemeile gesehen. Die Schlieren waren nicht die ganze Zeit sichtbar. Aber klar ist, da hat jemand eine große Menge Chemikalien ins Meer gekippt.“ Die Männer warfen sich betretene Blicke zu.


„Ich möchte gar nicht wissen, was das war. Du hast es hoffentlich nicht angefasst?“, fragte ein anderer den kleinen Fischer.


„Nein, ich war vorsichtig, es roch selbst gegen den Wind streng“, antwortete Jacques.


Auch Clara und der Rest der Familie Mondschein waren stehengeblieben und lauschten aufmerksam dem Gespräch.


„Jacques, hast du das der Behörde schon gemeldet? Die müssen die Schweine doch ausfindig machen?!“, meinte der Älteste nun.


„Ja klar. Aber ihr kennt die Administration. Die haben viel zu viel zu tun und Zeit für nichts. Haben mir einfach gesagt, dass das sicher wieder ein Riesentanker war, der auf dem Meer seine Tanks gereinigt hat. Da könnten sie nichts machen, der wäre längst weg und nachweisen könnte man das sowieso nie“, erklärte Jacques.


„Verdammte Axt, wenn ich die Schweine erwische! Mir kommt die Galle hoch. Schlimm genug, dass uns die Engländer die ganzen Fischbestände wegfischen, nun meint jemand auch noch, das Meer verseuchen zu müssen“, regte sich der Älteste auf.


„Ich glaube nicht an die These mit der Tankreinigung. Das haben wir alle schon gesehen auf hoher See, wie das aussieht. Wenn ihr mich fragt, ist da jemand gezielt vor die Küste gefahren und hat das Dreckszeug ins Wasser gekippt. Und unsere Umweltbehörde macht die Augen zu“, kommentierte Jacques.


Raphael ging auf die Herren zu. „Dürfte ich einmal fragen, wo sich das ereignet hat? Entschuldigen Sie die Einmischung, aber als Surfer bin ich ja direkt beunruhigt, wenn ich so etwas höre. Wir haben auch unsere Mädchen jeden Tag im Wasser“, erklärte er.


„Das war vor der Landzunge, kurz vor dem Leuchtturm. Solange es bei der Menge bleibt, würde ich mir für den Surfstrand in der Baie des Trépasses keine Sorgen machen. Die Strömung wird die Chemikalien nicht in die Bucht spülen. Aber wenn das nun häufiger passieren würde, dann müsste man das Surfen sicher bis zur Klärung, was das genau ist, einstellen“, antwortete Jacques freundlich. „Keine Sorge, wir sind die nächsten Tage besonders wachsam auf dem Wasser und wenn wir mehrmals etwas sehen, informieren wir nicht nur die Behörde, sondern auch die Surfschule. Hoffen wir, dass das eine einmalige Sauerei bleibt.“


Raphael bedankte sich. Nachdenklich gingen sie weiter zu ihrem Auto und fuhren nach Hause.


„Papa, warum ist das schlimm, wenn ein wenig Dreck im Wasser ist? Bei der Wassermenge wird das doch sofort weggespült, oder?“, fragte Clara.


„Wisst ihr, die Bretagne hier war Ende der Neunzigerjahre von einer der schlimmsten Ölkatastrophen der Geschichte betroffen. Der Tanker Erika sank damals vor der Bretagne und verschmutzte einen Großteil der Küste. Hunderttausende Seevögel und Meerestiere verendeten qualvoll, und es dauerte Jahre bis das Meeresufer von der Verunreinigung befreit war. Das hat sich in die Erinnerung, zumindest die der älteren Bevölkerung, eingebrannt. Deshalb ist man hier besonders empfindlich, wenn es um Verschmutzungen geht“, erzählte Raphael.


„Und ihr dürft nicht vergessen, dass die Fischerei hier immer noch ein großer Wirtschaftszweig ist, von dem viele Familien leben. Außerdem kam damals an die Öffentlichkeit, dass das Öl aus dem Tanker, anders als vorgegeben, hochgiftiger Sondermüll war, der sehr gesundheitsschädlich war. Zu dem Zeitpunkt hatten aber schon unzählige Bürger, ganze Familien mit ihren Kindern, an den Stränden ohne jeglichen Schutz geholfen, das Öl zu entfernen. Das muss man sich einmal vorstellen! Ich kann die Fischer deshalb sehr gut verstehen.“


Clara lief es kalt den Rücken runter. „Du meinst, die Strände hier waren pechschwarz vom hochgiftigen Öl, so ähnlich, wie wir das mal im Fernsehen gesehen haben?“, fragte sie ungläubig.


„Ja, leider war das genau so. Wollen wir hoffen, dass das nie wieder irgendwo auf der Welt passiert.“


„Und ich will hoffen, dass diese Sauerei, von der die Fischer geredet haben, wirklich eine einmalige, harmlose Geschichte bleibt“, ergänzte Anna mit besorgter Miene.


Beim Abendessen ließ das Thema Familie Mondschein immer noch nicht los. Anna und Raphael berichteten noch mehr vom Tanker Erika damals. Sie konnten sich nur zu gut an die Bilder erinnern, die sie als Jugendliche gesehen hatten.


Als Lui und Clara im Bett lagen, konnte Clara lange nicht einschlafen. Zu viele Eindrücke hatte sie an diesem Tag mitgenommen, von den tollen Surffortschritten mit Julien am Morgen bis zu den Fischersleuten am Markt. Nach Claras zehnter lauter Umdrehung im Bett, maulte Lui sie an, dass sie endlich stillhalten solle. Kurz darauf kehrte Ruhe im Schlafzimmer ein.


Mit wütendem Blick stand er im Morgengrauen auf einer Klippe über der Baie des Trépasses. So ein Scheiß!, dachte der Mann und blickte aufs Meer. Wie hatten sie nur in eine so hoffnungslose Lage kommen können? Nächtelang war er jetzt schon wach gewesen und hatte fieberhaft über alternative Lösungswege aus der Krise nachgedacht. Aber es gab schlicht keinen anderen Ausweg. Wenn er ehrlich zu sich war, war er allein schuld daran, dass es so weit gekommen war. Und das war das Schlimmste. Wenn er doch nur früher reagiert hätte … Dann hätte er sicher eine bessere Lösung gefunden. Ein stechendes Gefühl ließ ihn zusammenzucken. Meine Magenschmerzen werden auch immer schlimmer, dachte er, während sein Magen zum wiederholten Male ein schmerzhaftes Stechen durch seinen Körper jagte. Es half nichts, er hatte es tun müssen und würde es noch lange weitertun müssen. Zum Glück hatte er jemanden gefunden, der die Drecksarbeit für ihn erledigte. Jemanden, dem er vertrauen konnte – nein besser noch: jemanden, der selbst so angewiesen auf ihn war, dass er nie auch nur ein Sterbenswörtchen über die Geschehnisse verlieren würde.


Es wird schon nicht so schlimm werden, beruhigte der Mann sich und atmete tief durch. Er ließ seinen Blick auf die wunderschönen Wellen fallen, und ein unendlich schlechtes Gewissen befiel ihn. In der Not muss man wohl seine Werte und Überzeugungen in die Ecke stellen, dachte er bitter. Oft genug hatte er das schon bei anderen beobachtet und gehasst. Und nun war er selbst dabei, zu einem solchen Arschloch zu verkommen. Entsetzt schüttelte er den Kopf und wanderte langsam den Küstenwanderweg zu seinem Auto zurück.




Kapitel 3


Clara hatte wieder vom Meer geträumt. Diesmal waren es keine bösen Wellen gewesen, die sie unter Wasser halten wollten. Sie hatte in ihrem Traum auf dem Surfbrett im Wasser gelegen, als eine eklige, giftige Schaumwelle langsam auf sie zukam. Wie sehr sie sich auch bemühte, vor der verdreckten Schaumwelle wegzupaddeln, kam diese jedoch immer näher. In dem Moment, in dem ihre Füße von der Schaumwelle erreicht wurden, wachte sie panisch auf.


Clara schüttelte den Kopf und ärgerte sich darüber, dass sie die Fischer gehört hatten. Schließlich hatte sie das Surfen gestern toll gefunden und freute sich darauf, Julien gleich wiederzusehen und weiter zu üben.


Lui drehte sich im Bett um und blinzelte sie an. „Ist es schon spät?“, wollte sie verschlafen wissen.


„Nein, alles gut, es ist erst kurz nach acht. Zeit zum Frühstücken, ich habe einen Bärenhunger“, erwiderte Clara und vergaß ihren Traum schnell wieder. Die Schwestern machten sich im Bad frisch und gingen hinab ins Erdgeschoss, wo sie ein üppig gedeckter Frühstückstisch erwartete. Heute war Raphael schneller gewesen mit dem Baguetteeinkauf. Und er hatte sogar an Pains au Chocolat gedacht, kleine croissantähnliche Gebäckstücke mit Schokostückchen. Lui sicherte sich jubelnd das Größte.


„Was habt ihr euch für heute im Wasser vorgenommen?“, fragte Anna.


„Also ich werde eine Welle stehend abreiten, versprochen.“ Lui schmatzte genussvoll mit vollem Mund. „Und Clara schafft das auch locker, die stand gestern nämlich vor mir auf dem Brett.“ Sie zwinkerte Clara zu. Clara strahlte. Es war selten genug, dass sie bei einer sportlichen Betätigung mal besser abschnitt als ihre große Schwester – und dass diese das auch noch lobend zugab, ließ Clara innerlich direkt ein paar Zentimeter wachsen.


„Super. Wir kommen heute auch an den Strand, gehen aber rechts raus an den Felsen, damit wir euch nicht stören im Kurs. Wir werden erst etwas später runterfahren“, meinte Raphael. Er schien neugierig darauf, zu sehen, wie sich die Mädchen im Wasser schlugen, und außerdem waren heute auch für Fortgeschrittene schöne Wellen angesagt.


Clara und Lui klingelten bei Julien, und dann fuhren sie bei erneut schönem Sommerwetter hinab in die Bucht. Die Wellen waren heute tatsächlich etwas größer, aber weiterhin traumhaft türkis. Zwischen den saftigen grünen Wiesen und den grauen Granitblöcken, an denen immer wieder kleine Flecken rosafarbener Blumen aufblühten, sah die Bucht der Verstorbenen herrlich aus. Clara stellte beruhigt fest, dass weder Schaum noch Schlieren auf dem Wasser zu erkennen waren.


Bei der Wellenhöhe mussten die Teilnehmer etwas mehr kämpfen als am gestrigen Tage, aber immer wieder gelang es dem ein oder anderen nun etwas länger auf dem Brett stehenzubleiben. Die Erfolge waren mit dem Jubeln der Anderen durch die ganze Bucht zu hören. Auch Clara und Lui ritten ihre ersten Wellen bis zum Strand und wurden von ihren Eltern überschwänglich gefeiert.


Als der Kurs zu Ende war, setzten sich die drei Freunde – denn so fühlten sie sich mittlerweile – zusammen an den Strand und schauten den anderen Surfern zu.


„Das ist echt ein geiler Sport, muss ich zugeben“, meinte Lui. „Aber es ist so verdammt schwierig. Wie lange hast du geübt, bis du mal richtig eine Welle gesurft bist?“, wollte sie mit einem Blick zu Julien wissen. Es schien sie etwas zu fuchsen, dass Julien ihr ständig um die Nase herumsurfte.


„Ich denke, es hat mich sicher einige Wochen gekostet, bis ich genug Brettgefühl hatte, um meinen ersten Turn zu fahren“, dachte Julien laut nach.
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